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Bereits am 16. August 1984, also noch Jahre vor dem Fall 
des ›Eisernen Vorhangs‹ zwischen dem Ostblock und 
den westlichen Staaten, wurde im Kieler Senatssaal ein  
Kooperationsvertrag der Adam-Mickiewicz-Universität 
in Poznań (Posen) mit der Christian-Albrechts-Univer-

sität zu Kiel unterzeichnet. Schon gut zehn Jahre zuvor 
hat es den ersten Austausch, zunächst vor allem in Form 
von Studierendenmobilität, gegeben. Von diesen frühen 
Anfängen zeugt noch ein Teller, auf dem die Posener 
Aula abgebildet ist, der im International Center in Kiel 
aufbewahrt wird und den eine deutsche Delegation als 
Gastgeschenk 1973 in Poznań erhalten hat. In den ersten 
Jahren vor dem offiziellen Vertrag wurde die Partner-
schaft dabei insbesondere durch Stipendien für Studie-
rende und Promovierende gefördert, die unter anderem 
die Stadt Kiel verlieh. Die ersten Kieler Studierenden 
in Poznań waren oft die einzigen aus Westdeutschland 
überhaupt in Polen, da Kontakte zu Studierenden aus der 
DDR offiziell untersagt waren. Sie erlebten die Wahl von 
Karol Wojtyła zum Papst (Gerd Küchenmeister) sowie 
die Reaktionen darauf vor Ort ebenso unmittelbar mit 
wie das Entstehen von Solidarność (Thomas Voss) und 
die schwierige Versorgungssituation im kommunisti-
schen Polen (Brigitte Balzer) und vermögen noch heute 
spannende Erinnerungen an diese Zeiten zu teilen. Für 
die Studierenden aus Poznań boten die Kontakte eine 
einzigartige Möglichkeit, den ›Eisernen Vorhang‹ zu pas-
sieren (Dobrochna Jankowska).

Bereits die langjährige Zusammenarbeit war 2024 
ein Grund zum Feiern, und eine solche Feier hat bei den  
›Kieler Tagen in Poznań‹ am 13. November 2024 auch tat-
sächlich stattgefunden. Im Umfeld dieser Feier entstand 
eine Festschrift, welche die »einzigartige Zusammenarbeit« 
(Rafał Witkowski) zwischen den beiden Universitäten  
dokumentiert. Das Büchlein verweist nicht nur auf die 
»bei weitem intensivste Hochschulpartnerschaft« der CAU 
(Martina Schmode), es dokumentiert vielmehr auch in  
Erlebnisberichten der ersten Stipendiatinnen und Stipen-
diaten auf beeindruckende Weise, wie schwierig und wie 
interessant zugleich ein Studium in einer jeweils vollkom-
men anderen Welt war.

Die Partnerschaft ist auch dadurch besonders, weil sie 
ungewöhnlich breit aufgestellt ist. Zwar haben zunächst 
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Lehrende insbesondere aus der Klassischen Archäologie, 
der deutschen Philologie und den Geschichtswissen-
schaften (insbesondere Osteuropäische und Alte Ge-
schichte) die Kontakte gefördert, inzwischen engagieren 
sich aber Mitglieder von fünf CAU-Fakultäten im Rahmen 
der Partnerschaft. Selbst gemeinsame internationale 
Master-Studiengänge sind etabliert. Aus anfangs eher 
persönlichem Interesse und Engagement einzelner Pro-
fessoren (so von Kurt-Georg Hausmann, Jacek Fisiak, 
Hubert Orłowski oder Werner Winter) ist schließlich eine 
Institution geworden, die seit 2001 alle zwei Jahre ihren 
sichtbaren Ausdruck in den ›Posener Tagen in Kiel‹ oder 
den ›Kieler Tagen in Poznań‹ findet. Zu diesen Terminen 
kommen jeweils große Delegationen der Universitäten 
abwechselnd zu einem der Standorte, manchmal sogar 
unterstützt durch Chöre oder Orchester der Universität.

Im Mittelpunkt des Büchleins stehen nach einigen 
Grußworten Interviews mit Martina Schmode vom Inter-
national Center Kiel (S. 33–36) und vor allem ausführ-
lich mit Andreas Ritter, der von Seiten des International 
Centers der CAU die Partnerschaft im Wesentlichen or-
ganisiert und den »guten Ruf« der Partnerschaft betont  
(S. 37–88). In den sieben Berichten von Stipendiatinnen 
und Stipendiaten (Dorota Mazurczak, Thomas Voss, Bri-
gitte Balzer, Marian Drozdowski, Leszek Mrozewicz, Gerd 
Küchmeister und Dobrochna Jankowska, S. 89–164) 
werden sowohl die frühen Motive für einen Studienauf-
enthalt im jeweils anderen Land (wie Literaturbeschaf-
fung, Ideenaustausch, Spracherwerb oder wissenschaft-
liche Vernetzung) deutlich benannt, aber auch auf die 
Folgen des Austausches hingewiesen. Er führte nicht nur 
zu persönlichen Freundschaften, die manchmal sogar in 
Ehen mündeten (so bei Kornelia und Gerd Küchmeister 
bereits im Jahr 1980; ein Bericht über die Schwierigkeiten 
des Praktizierens einer solchen Ehe zwischen den Blö-
cken findet sich S. 144–146), sondern auch zur Völker-
verständigung und zum Aufbau einer europäischen Iden-
tität, die nach wie vor einer intensiven Pflege bedarf. Die 
Festschrift ermutigt dazu, auf diesem Weg auch weiterhin 
kreative Schritte zu gehen. Dazu tragen sicher Feststel-
lungen wie diejenige von Leszek Mrozewicz, heute eme-
ritierter Professor an der Posener Universität, bei: »Die in 
Kiel verbrachte Stipendiatenzeit hat mich stark beeinflusst 
und in hohem Maße meine Forschungssensibilität, mein 
Verständnis für unterschiedliche wissenschaftliche Visio-
nen geprägt, mir ein Fenster zur Welt geöffnet« (S. 127).

Andreas Müller
Institut für Kirchengeschichte der CAU

Eugen Wolff
Ein Kieler Gelehrter zwischen Moderne und Heimatkunst

Ole Petras (Hg.)
Wachholtz Verlag, Hamburg 2024
220 Seiten, gebunden, 28 €
ISBN 978-3-529-08700-4

Philologe und Komparatist, Literaturkritiker, Instituts- und 
Museumsgründer, Moderne- und zugleich Heimatkunst-
Verfechter, Burschenschaftsreformer, Nationalist und 
Jude – all diese aus heutiger Sicht nicht ganz widerspruchs-
freien Merkmale vereinte Eugen Wolff (1863–1929), der 
1912 als Extraordinarius für Neuere Deutsche Sprache und 
Literatur das Literaturwissenschaftliche Institut zunächst 
aus privaten Mitteln gründete. Ein Jahr später reagier-
te das überrumpelte preußische Kultusministerium und 
gliederte das nun Königliche Literaturwissenschaftliche 
Institut offiziell an das Germanistische Seminar der Chris-
tian-Albrechts-Universität zu Kiel an – nicht zur Freude der 
alteingesessenen Literatur- und Sprachhistoriker, die dem 
Vertreter der neueren Literaturwissenschaft schon zuvor 
mit Argwohn begegnet waren. 

Anhand der Person Eugen Wolff, ihrer Verortung im 
literarischen Feld sowie dem preußischen Wissen-
schaftsbetrieb lassen sich zwar kulturpolitische, philo-
logische, literaturwissenschaftliche sowie -historische 
Paradigmenwechsel beobachten, doch konnte der Schü-
ler Wilhelm Scherers weder unter Zeitgenossen noch 
im Gedächtnis seiner Alma mater größere Resonanz 
erzeugen. Kundigen Literaturwissenschaftlern dürf-
te seine Popularisierung des Moderne-Begriffs ohne 
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Zweifel bekannt sein. Dass er allerdings 1924 in Kiel das 
erste Theatermuseum im norddeutschen Raum grün-
dete, 1926 das Hebbel-Museum initiierte und sein Li-
teraturwissenschaftliches Institut von Beginn an – und 
damit vor der Institutionalisierung der Disziplin – einen 
theatergeschichtlichen und theaterwissenschaftlichen 
Schwerpunkt ausbildete, bedarf dann schon einer aus-
giebigeren Recherche, die nicht jeder unternimmt. 
Erich Hofmann und Karl Jordan etwa vermerken in ihrer  
›Geschichte der Philosophischen Fakultät‹, die sie 1969 
anlässlich des 300. Jubiläums der CAU vorgelegt haben, 
recht lapidar, dass Wolff doch mehr ein Literat als ein 
Wissenschaftler gewesen sei. Und so kann der Heraus-
geber des vorliegenden Bandes, Ole Petras, auch dem 
gegenwärtigen Institut für Neuere Deutsche Literatur und 
Medien nur diagnostizieren, dass ihm sein Gründer eine 
Leerstelle geblieben ist. Und das im recht wörtlichen Sin-
ne: Im Institutsflur verweist zwar ein Plexiglasschild auf 
Eugen Wolff – die dazugehörige gerahmte Porträtzeich-
nung allerdings fehlt.

Glücklicherweise sollte 2024 das 100-jährige Jubiläum 
des Kieler Theatermuseums gewürdigt werden, sodass 
für das Projektseminar des Moduls ›Angewandte Kultur-
wissenschaft‹ im Masterschwerpunkt ›Deutsch: Gegen-
wartsliteratur und Literaturvermittlung‹ Anlass bestand, 
sich in Kooperation mit dem Theatermuseum Kiel e.V. 
dem ›Institutsvater‹ anzunehmen. Neben der Ausstellung 
Art & Collect: Eugen Wolff und die Theatergeschichte, die 
vom 20. August bis 14. September 2024 im Pop Up-Pavil-
lon am Alten Markt in Kiel zu sehen war, konnte so inner-
halb nur eines halben Jahres der als Ausstellungsreader 
konzipierte Sammelband entstehen. Neben Beiträgen von 
Studierenden (Josephine Kamischke, Max Ohlig, Christi-
na Binder, Theresa Keiner, Hannah Kaiser, Valeria Wittek, 
Franz Mertins) finden sich Aufsätze eines Master-Ab-
solventen und Kunsthallen-Mitarbeiters (Malte Collin), 
eines Vorstandsmitglieds des Theatermuseums Kiel e.V. 
(Monika Römer-Jakobs) sowie eines wissenschaftlichen 
Mitarbeiters des heutigen Instituts (Ingo Irsigler). Alle 
sind also Akteure und Mitglieder derjenigen Institutionen, 
die Eugen Wolff gegründet und geprägt hat, und alle leis-
ten mit diesem Projekt Pionierarbeit, wie die schmale Bib-
liographie zu Eugen Wolff zeigt, die dem Band zusammen 
mit drei seiner Texte angehängt ist. Die Kombination aus 
biographisch-rekonstruierenden Beiträgen, dokumen-
tierenden Quellensammlungen und durchaus kritischen 
Analysen einzelner Aspekte des Schaffens Eugen Wolffs, 
die unterschiedlichen Stilhöhen der Aufsätze sowie die 
typographisch hervorgehobenen, kontextualisierenden 
›Infokästen‹ innerhalb der Beiträge entsprechen den 
Anforderungen an eine Begleitpublikation. Zugleich er-
möglichen sie eine breite Rezeption auch im Sinne einer 

geforderten Wissenschaftskommunikation – sowohl der 
interessierte Kieler als auch die kundige Fachvertreterin 
finden hier ihre Erwartungen erfüllt.

Der Band verweist bereits mit seinem Untertitel auf 
die zentrale Herausforderung bei der Annäherung an 
Eugen Wolff, gilt es doch dessen Ambivalenz und Wider-
sprüchlichkeit nicht nur herauszustellen, sondern auch 
kritisch zu reflektieren. Nach der pointierten Einleitung 
des Herausgebers folgen daher zehn Aufsätze mit je-
weils unterschiedlicher Ausrichtung und Vorgehenswei-
se. Während Josephine Kamischke und Max Ohlig Wolffs 
Lebensweg und seine Rolle als Reformer der deutschen 
Burschenschaften biographisch-rekonstruierend in den 
Blick nehmen, fokussieren sich die folgenden vier auf 
Wolffs Tätigkeiten als Literaturkritiker und Literaturwis-
senschaftler. Christina Binder stellt einen erhellenden 
Vergleich zwischen den Literaturkritiken Wolffs und Alf-
red Kerrs an und verdeutlicht, warum Wolffs Kritiker-Tex-
te keine Kanonisierung erfahren haben. 

Theresa Keiner und Hannah Kaiser zeichnen anhand 
der Auswertung unterschiedlicher Quellen (etwa Vor-
lesungsverzeichnissen und Briefen) und mit der nötigen 
Sensibilität für die Komplexität ihres Gegenstands nach, 
inwiefern Wolff als Komparatist avant la lettre gelten 
kann und warum er innerhalb der germanistisch-philolo-
gischen Wissenschaften nur eine Randposition einnimmt. 
Während seine »eklektische […] Klassikerverehrung«  
(S. 72) noch mit anderen zeitgenössischen Fachver-
tretern korrespondieren mag, sind es seine fehlende  
»[p]hilologische Beharrlichkeit und Gründlichkeit« (S. 89) 
und die nur geringe wissenschaftliche Innovationskraft 
seiner Studien (vgl. S. 87), die ihn zum »Außenseiter im 
Wissenschaftssystem« (S. 89) machen.

Malte Collin rekonstruiert dann Wolffs akademische 
Karriere in Kiel mit ihrem Höhepunkt der Institutsgrün-
dung und stellt heraus, wie er sich gegen seine zahl-
reichen auch CAU-internen Kritiker durchsetzte und 
schließlich die nötigen finanziellen Mittel aufbrachte, um 
zunächst unabhängig von der Universität das Literatur-
wissenschaftliche Institut zu gründen. Monika Römer-Ja-
cobs präsentiert – passend zum Anlass des Bandes – die 
Geschichte des noch immer zu unbekannten Kieler Thea-
termuseums und Valeria Wittek nimmt den von Wolff initi-
ierten Gedenkstein für Theodor Storm im Düsternbrooker 
Gehölz zum Ausgangspunkt, um Eugen Wolffs zentralen 
Kieler Lebensabschnitt zu beleuchten. Seine Leiden-
schaft für das Theater, das für ihn »die Konzentration aller 
Kräfte« (S. 120f.) bedeutete, wollte er auf Kiel übertragen 
– das um 1900 zur Großstadt wachsende Kiel »müsse den 
Status einer maßgeblichen Stätte der Theaterforschung 
erlangen« (S. 140). Die mit Blick auf die Theaterwissen-
schaft geforderte Innovation findet allerdings kein Pen-
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dant in Wolffs ästhetischen Überlegungen. Diese Ambiva-
lenz greift Ingo Irsigler auf, wenn er Wolffs Konzept einer 
ästhetischen ›Moderne‹ fokussiert und dessen literatur-
politische Dimension betont. Wolffs Essay Die Moderne. 
Zur »Revolution« und »Reform« der Literatur, den er 1886 
veröffentlichte und der sich im Anhang des Bandes findet, 
zeige laut Irsigler mit seinem »normativ-didaktisierende-
[n] Gestus« und der »Annahme einer transsubjektiv ver-
bindlichen Moral, die die Literatur zu vermitteln habe« 
(beide Zitate S. 149), ein im Vergleich mit etwa Hermann 
Bahrs ergebnisoffenem, dynamischen Konzept nur »we-
nig modernes Literaturverständnis« (S. 148). Zusammen 
mit dem letzten Beitrag von Franz Mertins zu Eugen Wolffs 
späterer Identifikation mit der Heimatkunstbewegung, 
seiner Kriegsbegeisterung und seinem ausgeprägten 
Nationalismus beweist der Reader, dass auch seine Kon-
zeptoren nicht einem durchs Jubiläum oder den eigenen 
Rechercheerfolg enthusiastisch-unkritischem Personen-
kult erliegen. Die ambivalente Person Eugen Wolffs, ihre 
Entwicklungsschritte sowie ihre Verdienste erhalten eine 
angemessene, aber auch kritisch-reflektierte Würdigung.

Dass Beiträge zu Eugen Wolffs Verhältnis zum Ju-
dentum und seiner Arbeit als Dichter fehlen, mag den 
aufmerksamen Leser irritieren, ist aber höchstwahr-
scheinlich dem aus Dozentensicht riskanten didaktischen 
Modell des ›Forschenden Lernens‹ geschuldet, bei dem 
nicht alle Ergebnisse rechtzeitig eingereicht werden oder 
publikationswürdig ausfallen. Dennoch müssen bei dem 
insgesamt positiven Gesamteindruck wenige metapho-
rische Wermutstropfen erwähnt werden. So trübt die 
ausgebliebene Sorgfalt bei der Endredaktion die Lektüre 
sowohl auf der stilistischen, aber auch orthographischen 
Mikroebene als auch hinsichtlich der Textkohärenz, die 
stellenweise durch unpräzise und widersprüchliche For-
mulierungen irritiert wird. Dass die Beiträge für sich ste-
hen können, eine Lektüre der anderen Aufsätze also nicht 
voraussetzen, ist mit Blick auf die Funktion als ausstel-
lungsbegleitende Publikation eine plausible Entschei-
dung. Querverweise innerhalb des Bandes hätten die 
Kohärenz der Gesamtpublikation sowie die erworbene 
Expertise insbesondere der studentischen Beiträge und 
den Charakter der gemeinschaftlichen Forschungsarbeit 
allerdings noch stärker betonen können.

Unabhängig davon bietet der Band insgesamt eine 
lohnende Lektüre und wird dabei seiner Funktion als 
Ausstellungsreader mehr als gerecht. Die Zusammen-
stellung der Beiträge, die sich im Spektrum biographi-
scher Rekonstruktionen und kritisch-analytischer Re-
flexionen zu konkreten Texten Eugen Wolffs bewegen, 
ermöglicht eine breite Rezeption der Projektergebnisse 
und macht damit auch die engagierte Lehre am Institut 
für Neuere Deutsche Literatur und Medien sichtbar. Es 

bleibt erstens zu hoffen, dass die Relevanz der weiter-
hin recht stiefmütterlich behandelten Theatergeschicht-
lichen Sammlung zukünftig durch das Institut bewusster 
gemacht wird, damit ihr Potential auch von einer interes-
sierten (Fach)Öffentlichkeit ausgeschöpft werden kann. 
Zweitens können Eugen Wolffs Verdienste nun auch über 
Fest- und Jubiläumsschriften hinaus eine differenzier-
tere Betrachtung erfahren – das Material und erste Ein-
ordnungsversuche liegen mit diesem kleinen, kenntnis-
reichen Bändchen jedenfalls bereit. 

Jill Thielsen
Germanistisches Institut der Universität Münster
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Seit dem Jahr 2024 kann man am Historischen Seminar 
der Christian-Albrechts-Universität zu Kiel (CAU) auf 
einhundert beziehungsweise inzwischen bereits mehr 
als einhundert Jahre Landes- und Regionalgeschichte 
zurückblicken. Aus diesem Anlass hat Oliver Auge, der 
jetzige Lehrstuhlinhaber für ›Regionalgeschichte mit 
Schwerpunkt zur Geschichte Schleswig-Holsteins in 
Mittelalter und Früher Neuzeit‹, eine profunde Studie zur 

Landes- und 
Regional geschichte an 
der Universität Kiel

Oliver Auge

100 Jahre für, mit und in Schleswig-Holstein
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Kieler Landes- und Regionalgeschichte vorgelegt. Die 
150 Seiten umfassende Monografie ist dabei mehr als 
eine Nabelschau der eigenen Fachgeschichte innerhalb 
des Kieler Historischen Seminars, denn sie verfolgt stets 
den Anspruch, die landes- und regionalgeschichtliche 
Forschung an der Christian-Albrechts-Universität in den 
jeweiligen politischen, universitären, aber auch wis-
senschaftlichen Kontext einzuordnen. Auf diese Weise 
entsteht nicht nur eine überzeugende Zusammenschau 
der ereignisreichen hundert Jahre von der Errichtung 
des ersten Lehrstuhls für Schleswig-Holsteinischer Ge-
schichte im Jahr 1924 bis zum Jubiläumsjahr 2024. Viel-
mehr greift Auge in den ersten beiden Kapiteln auch die 
akademische Vorgeschichte auf (›Eine schillernde Pro-
fessorenreihe: Landesgeschichte vor 1924 an der CAU‹,  
S. 12–22), die er mit Adam Heinrich Lackmann (1694–
1754), dem Autor der siebenbändigen Einleitung zur 
schleswig-holsteinischen Historie, bis in die erste Hälfte 
des 18. Jahrhunderts zurückreichen lässt. 

Grundsätzlich ist die Publikation in drei unterschied-
lich gewichtete Teile gegliedert. Das erste Kapitel bettet 
die Geschichte Schleswig-Holsteins am Standort Kiel zu-
nächst in die Lage der deutschsprachigen Landes- und 
Regionalgeschichte ein. Auf wenigen Seiten skizziert 
Auge, wie die Landes- und Regionalgeschichte nach 
Stellenstreichungen und düsteren Zukunftsaussichten in 
den 1990er und frühen 2000er Jahren inzwischen wieder 
spürbar Akzente setzt und im wissenschaftlichen Be-
reich durch das »neue vernetzte Denken von Makro- und 
Mikroebene in der gar nicht mehr so neuen Wortschöp-
fung der ›Glokalisation‹ oder ›Glokalisierung‹ […] sinn-
fälligen Ausdruck« (S. 9) fand und findet. Ein Überblick 
über die derzeitige Stellensituation schließt dabei lau-
fende Berufungsverfahren im In- und Ausland mit ein. 
Der zweite Teil gibt in zwölf Kapiteln einen historischen 
Überblick über die Entwicklung der Landes- und Regio-
nalgeschichte an der CAU bis ins Jahr 2024. Thematisch 
vertieft werden dabei insbesondere politische Einflüsse 
auf die Ausgestaltung der jeweiligen Professuren und  
Lehrstühle, aber auch die wissenschaftliche Ausrichtung. 
Im dritten Teil (ab S. 119) werden schließlich Biogram-
me der bisherigen Lehrstuhlinhaber von Otto Scheel bis 
Oliver Auge vorgelegt, bevor der Band mit einem Anhang 
schließt, der aus Quellen- und Literaturverzeichnis sowie 
Orts- und Personenregister besteht.

Den zwölf chronologisch-thematischen Kapiteln  
(S. 12–117) wird jeweils ein Titel vorangestellt, der einen 
knappen Einblick in die jeweiligen Jahre gibt, die im Fol-
genden behandelt werden. Das Inhaltsverzeichnis liest 
sich damit wie ein Stichwortkatalog, dem sich sowohl ins-
titutionelle Entwicklungen als auch gesellschaftlich-poli-
tische Einflüsse ablesen lassen. Auge beginnt die Rück-

schau auf den 1924 eingerichteten Lehrstuhl mit einem 
Blick auf die politischen Konnotationen, die das Kultus-
ministerium 1922 veranlassten, eine »Landesgeschichts-
professur« (S. 30) erstmals in Betracht zu ziehen. Dabei 
steht im Vordergrund, dass die Professur 1924 »nicht 
wie eine normale Professur« (S. 31) eingerichtet wer-
den sollte, sondern im Kontext des deutsch-dänischen 
Grenzkonfliktes verortet wurde und damit klar politisch 
motiviert war. Otto Scheel (1876–1954), der im Übrigen 
fachlich als Kirchenhistoriker und Lutherforscher, aber 
nicht im akademischen Fach Landesgeschichte aus-
gewiesen war, wurde zwar wegen seiner »enge[n] Ver-
trautheit mit den Aufgaben der Landesgeschichte« (laut 
Berufungsvorschlag der Philosophischen Fakultät vom 
2. August 1923) vorgeschlagen. Als vorteilhaft erwies 
sich in den 1920er Jahren aber auch Scheels Haltung im 
sogenannten Abstimmungskampf um die Grenzziehung 
zwischen Deutschland und Dänemark (Verlust Nord-
schleswigs an Dänemark 1920). Anders als Otto Brandt 
(1892–1935), der bereits einen förmlichen Lehrauftrag 
für schleswig-holsteinische Geschichte innehatte, sich 
aber im Grenzkampf zurückgehalten hatte, war Scheel 
»als wortgewaltiger Redner« (S. 29) und in diesem Kon-
text durchaus auch mit – zeitgenössisch nicht seltenen 
– danophoben Äußerungen in Erscheinung getreten. In 
den Unterlagen des Kultusministeriums hieß es aller-
dings vermittelnder: Scheel sei »der beste Mann für das 
beste Werk«, gehe es doch darum, für die Landesge-
schichtsprofessur eine Persönlichkeit zu gewinnen, von 
der man »unschätzbare Hilfe für die nationalen Aufga-
ben der Provinz erwarten dürfe« (S. 29). Wie sehr man 
allerdings auch politisch an Otto Scheel interessiert war, 
zeigt sich daran, dass es ihm gelang, die Denomination 
des Kieler Lehrstuhls auf seine persönlichen wissen-
schaftlichen Schwerpunkte zuzuschneiden: Aus der 
Landesgeschichte wurde Anfang April 1924 ein Lehr-
stuhl für Schleswig-Holsteinische, Nordische und Re-
formationsgeschichte.

Auge betont, dass Scheel seinen neuen Lehrstuhl 
trotz der dezidiert auf ihn persönlich ausgerichte-
ten Denomination »weniger als akademischen For-
schungs- und Lehrauftrag, sondern als politisches 
Mandat« (S. 31) verstand und die Landesgeschichte 
als politische Geschichte interpretierte (S. 119f.). Im 
Zuge der Machtübertragung an die Nationalsozialisten 
sympathisierte Scheel mit der gleichgeschalteten Neu-
ordnung des Bildungswesens an den Universitäten und 
der NS-Ideologie. Erst nach Ende des NS-Regimes und 
der freiwilligen Emeritierung Scheels, der sich damit 
auch jedweder Diskussion um seine Regimetreue er-
folgreich entzog, kam es an der CAU zu einer inhaltlichen 
Neuausrichtung der Landesgeschichte. Mit Alexander 
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Scharffs Ernennung zum außerordentlichen Professor 
für »Schleswig-Holsteinische und Nordische Geschich-
te« entwickelte sich die Professur in den 1950er Jahren 
ganz im Geist der damaligen Bemühungen um eine mo-
derne, europäisch ausgerichtete Landesgeschichte. Im 
Sinne einer neuen Völkerverständigung wurde die Ge-
schichte Schleswig-Holsteins sowohl in der Forschung 
als auch in der Lehre nun stärker im Kontext der skan-
dinavischen und nordeuropäischen Geschichte verstan-
den. Dies bedeutete eine klare Abkehr von ideologischer 
Instrumentalisierung hin zu integrativer, europäisch 
ausgerichteter Forschung. Besonders hervorzuheben 
ist hierbei Scharffs Beitrag zur deutsch-dänischen Ver-
söhnung, der schließlich in der Verleihung des Großen 
Bundesverdienstkreuzes (1970) der Bundesrepublik 
Deutschland und des dänischen Kommandeurs-Kreu-
zes des Dannebrogordens (1975) für seine Verdienste 
um die Versöhnung der deutsch-dänischen Grenzbezie-
hungen mündete. 

Auge hebt in der Darstellung der 1950/60er Jah-
re zusätzlich hervor, dass die Politik dem landesge-
schichtlichen Lehrstuhl inzwischen zwei Aufgaben zu-
gedacht hatte: neben der »Aussöhnung mit Dänemark« 
insbesondere eine grundsätzliche »demokratische 
Identitätsstiftung« (S. 43). Vor diesem Hintergrund ent-
wickelte sich die Kieler Landesgeschichte erst ab den 
1970er Jahren – im sechsten Kapitel (S. 54–61) – zu ei-
ner vergleichsweise unpolitischen Professur (S. 54). Die 
schleswig-holsteinische und die nordische Geschichte 
wurden voneinander getrennt und fortan zwei separate 
Lehrstühle dafür besetzt. Im Vordergrund der Landes-
geschichte standen damit vor allem die Professoren 
Christian Degn (1909–2004) und Erich Hoffmann (1926–
2005), wobei Hoffmann der schleswig-holsteinischen 
Geschichte mit über 150 Handbuchbeiträgen, Aufsätzen, 
Lexikonartikeln und Monografien sowie seinem Enga-
gement in der Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische 
Geschichte (GSHG) als außeruniversitärem Gegen-
stück zu seiner Professur den nachhaltigsten Stempel 
aufdrückte. Hoffmann gehörte von 1979 bis 2004 dem 
GSHG-Vorstand an und beteiligte sich als (Mit-)Autor 
an der ursprünglich auf zehn Bände angelegten und von 
der GSHG herausgegebenen Geschichte Schleswig-
Holsteins. Dieses Gewicht, das die Landesgeschichte 
sowohl an der CAU als auch an außeruniversitären Ver-
einen und Institutionen in den 1980er und 1990er Jahren 
auszeichnete, führte auch zur Einrichtung des Instituts 
für Landesforschung (IfL) im Jahr 1987, das den offiziel-
len Titel »Uwe Jens Lornsen-Institut« trug. Gründungs-
mitglieder waren die Historiker Erich Hoffmann, Werner 
Paravicini und Ulrich Lange. Das IfL wurde allerdings 
bereits 1994 wieder geschlossen – ein Kapitel, das Auge 

mit »hoffnungsvoller Aufbruchstimmung [bis] zur fast 
geräuschlosen Liquidation« überschreibt (S. 62). Zu-
gleich markierte das Jahr 1994 eine weitere Zäsur, weil 
mit Thomas Riis (* 1941) nun erstmals ein gebürtiger 
Däne berufen wurde – ein symbolischer Bruch mit der 
ideologisch aufgeladenen Vergangenheit und ein Zei-
chen der deutsch-dänischen Normalisierung.

In den letzten drei Kapiteln schlägt Oliver Auge 
den Bogen von der erneuten Denominationsänderung 
mit seiner Ernennung zum Professor für »Regionalge-
schichte mit Schwerpunkt Schleswig-Holstein in Mittel-
alter und Früher Neuzeit« und der Kieler Neuaufstellung 
als Regionalgeschichte (ab 2009). Diese Neuformierung 
reflektiert Auge zufolge den modernen Ansatz, sich der 
Wandelbarkeit des Regionsbegriffs zu bedienen und die 
regionale Dimension der europäischen Geschichte zu 
erfassen (S. 81). Implizit verweist er hier erneut auf den 
Begriff »Glokalisierung« als wissenschaftliches Para-
digma, das globale und lokale Perspektiven miteinan-
der verknüpft. Auge schließt den Band mit zwei Blick-
richtungen in die Zukunft. Zum einen zeigt er in Form 
eines knappen Forschungsüberblicks, inwiefern in Kiel 
die regionale Kontextualisierung allgemein gewonne-
ner Synthesen zur Grundlage einer modernen Regional-
geschichte gehört (S. 81–85) und sich als Transferstelle 
zwischen Universität und Öffentlichkeit versteht (S. 8f. 
u. 100). Besonders betont wird hierbei der gesellschaft-
liche Auftrag der Landesgeschichte: »Was blieb und bis 
heute fortbesteht, ist ihre [...] herausragende Rolle im 
Transfer in die schleswig-holsteinische Gesellschaft« 
(S. 8). Zum anderen betont Auge am Ende seiner Tour 
d‘Horizon der Kieler Landesgeschichte aber auch ganz 
allgemein, dass die unbestrittene Stärke der Landes- 
ebenso wie der Regionalgeschichte, ja, womöglich ihr 
Alleinstellungsmerkmal im Vergleich zu anderen his-
torischen Teildisziplinen in der tatsächlichen Einlösung 
eines epochenübergreifenden Zugriffs besteht.

Mit der kleinen, durchweg gut lesbaren Monografie 
zur Geschichte der Landes- und Regionalgeschichte an 
der Christian-Albrechts-Universität zu Kiel ist Oliver 
Auge eine Darstellung gelungen, die exemplarisch den 
Wandel historischer Forschung unter dem Einfluss poli-
tischer, gesellschaftlicher und fachwissenschaftlicher 
Entwicklungen spiegelt. Aus einem ›nationalpolitisch‹ 
ausgerichteten Lehrstuhl entwickelte sich nach dem 
Ende des Zweiten Weltkriegs eine moderne landes- und 
regionalgeschichtliche Professur und ein Lehrstuhl 
mit europäischer Ausrichtung und starker öffentlicher 
Wirkung. Dass man in Kiel 2024 bereits auf einhundert 
Jahre Landes- und Regionalgeschichte zurückblicken 
konnte, kann im besten Sinne als Ausdruck wissen-
schaftlicher Resilienz, aber auch – um hier ein letztes 
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Mal den Autor selbst sprechen zu lassen – als Ausdruck 
»einer sehr erfolgreichen Arbeit in, für und mit Schles-
wig-Holstein und darüber hinaus« verstanden werden.

Britta Kägler
�Professorin für Bayerische Landesgeschichte 
und europäische Regionalgeschichte an der 
Universität Passau 
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Der Sammelband ist 2022 in der Reihe der Kieler Studien 
zur Universitäts- und Wissenschaftsgeschichte erschie-
nen, die sich zum Ziel gesetzt hat, neben den Beiträgen 
von etablierten Fachvertreterinnen und Fachvertretern 
besonders gelungene Kieler Abschluss- und Qualifi-
kationsarbeiten aus Forschungen rund um das Kieler  
Gelehrtenverzeichnis (KGV) zu veröffentlichen. Auch 
der vorliegende Band enthält mehrere überarbeitete 
Qualifikationsarbeiten am Lehrstuhl für Regionalge-
schichte der CAU.

Nach einem einleitenden Editorial beinhaltet der Band 
vier Aufsätze, die die Zeit des Nationalsozialismus an der 
CAU und den Umgang mit dieser Zeit näher betrachten. 
Auge und Bruhn stellen im Editorial heraus, wie gut die 
Zeit des Nationalsozialismus an vielen Universitäten in-
zwischen – gerade auch im Vergleich zu anderen Epochen 
– erforscht sei, diese Entwicklung jedoch erst in den 1990er 
Jahren eingesetzt habe. Dies treffe auch auf die Kieler Uni-
versität zu. Hier sind neben den umfangreicheren Publika-
tionen von Ralph Uhlig (1991), Hans-Werner Prahl (1995, 
2007) und Christoph Cornelißen (2009, 2014) auch das KGV 
als zentrales Forschungsprojekt sowie die im Rahmen des 
Jubiläums der Universität im Jahre 2015, die am Histori-
schen Seminar im Jahr 2022 erschienen Publikationen und 
die dort angestoßenen Forschungen zu nennen. 

Im ersten Beitrag des Bandes, der auf ihrer Master-
arbeit basiert, untersucht Melanie Schönbeck »Kontinui-
tät und Wandel – Mathematische Forschung und Lehre im 
Nationalsozialismus am Beispiel des Mathematischen 
Seminars der CAU zu Kiel«. Dabei betrachtet sie sowohl 
die Lehrenden am Seminar selbst als auch die Lehrinhalte 
und Unterrichtsbedingungen. Während der Zeit des Na-
tionalsozialismus kam es zu mehrfachen personellen Ver-
änderungen am Seminar, auch deshalb, weil zwei rassisch 
verfolgte Forschende – der Ordinarius Adolf A. H. Fraen-
kel und der Dozent Willibald (Willy) Feller – aus dem Amt 
gedrängt wurden und in der Folge emigrierten. Schön-
beck resümiert, dass sich »ein Großteil der Lehrenden am 
Kieler Mathematischen Seminar durch ihre Mitgliedschaft 
in nationalsozialistischen Gliederungen und den fehlen-
den Widerstand […] dem NS-Regime anpassten« (S. 38), 
in Lehre und Forschung jedoch keine großen Verände-
rungen auftraten. Zur Untermauerung dieser Aussagen 
untersucht sie die Vorlesungsverzeichnisse und verweist 
zum Teil auch auf Publikationen. Hier wäre ein vertiefter 
Blick in die Publikationen der Kieler Mathematiker inter-
essant gewesen. Auch ein Vergleich der Kieler Situation 
mit anderen Universitäten wäre spannend, um beleuch-
ten zu können, wie die Kieler Situation sich im Vergleich 
zu mathematischen Einrichtungen anderer Universitäts-
standorte darstellte. Da die Geschichte des Kieler Mathe-
matischen Seminars in den bisherigen Forschungen zur 
CAU im Nationalsozialismus noch nicht näher untersucht 
wurde, legt der Beitrag hier wichtige Grundlagen.

Der zweite Aufsatz des Bandes der Mitherausgeberin 
Karen Bruhn knüpft hier an und beschäftigt sich mit der 
Praxis der »Wiedergutmachung« an der Kieler Universität 
am Beispiel des vertriebenen Mathematikers Abraham 
Adolf Fraenkel. Dabei hat ihre Untersuchung drei inhalt-
liche Schwerpunkte: Erstens eine detaillierte Vorstellung 
der Abläufe der Vertreibung, zweitens die Umstände 
einer möglichen Rückkehr nach 1945 und drittens das 
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spezifische Vorgehen der Kieler Universität. Bruhn arbei-
tet heraus, dass Fraenkel, der im Oktober 1933 mit seiner 
Familie nach Israel emigrierte, in seiner neuen Heimat 
heimisch geworden war, dort beruflich an der Universität 
in Jerusalem Fuß gefasst hatte, sich politisch engagier-
te und überdies eine Rückkehr ins Land der Täter für ihn 
problematisch war. Zugleich dauerte das Wiedergutma-
chungsverfahren insgesamt etwa acht Jahre und war 
hochkomplex, sodass auch dieses Verfahren nicht dazu 
führen konnte, dass Fraenkel das Gefühl hatte, in seiner 
alten Heimat und im deutschen Wissenschaftssystem 
willkommen zu sein. Die Kieler Universität unternahm 
zudem kaum gesonderte Anstrengungen, ihn für eine 
Rückkehr zu gewinnen. Damit gleicht ihr Verhalten dem 
vieler deutscher Universitäten im Nachkriegsdeutsch-
land. In Anbetracht der Tatsache, dass insgesamt 58 Per-
sonen in der Zeit des Nationalsozialismus ihre Stelle an 
der Kieler Universität verloren und damit potentiell für 
die »Wiedergutmachung« infrage kamen und es einen 
größeren Bestand noch nicht ausgewerteter Wiedergut-
machungsakten im Kieler Stadtarchiv gibt, verdeutlicht 
dieser Beitrag das weitere Potenzial und die Notwendig-
keit von Forschungen auf diesem Gebiet.

Marvin Groth wählt in seinem Beitrag, der auf seiner 
Masterarbeit basiert, einen statistischen Zugang zur Er-
forschung der Entnazifizierung von Kieler Studienanwär-
terinnen und -anwärtern in den Jahren von 1945 bis 1949. 
Ziel des Beitrages ist es, zu zeigen, dass trotz eines frag-
mentierten Quellenbestandes mit Hilfe von quantitativ-
statistischen Verfahren zuverlässige Aussagen getroffen 
werden können. Groth beschreibt sein methodisches Vor-
gehen ausführlich und detailliert und zielt somit auf eine 
methodologische Aussage. Anschließend folgt eine Dar-
stellung ausgewählter Ergebnisse, die auf der Auswertung 
einer Gesamtstichprobengröße von 1.636 Personen basiert 
und besonders auf die Entnazifizierungskategorien und die 
Zulassungswahrscheinlichkeit eingeht. Im Vergleich zur 
Darstellung des Forschungsdesigns fällt dieser Abschnitt 
deutlich kürzer aus, was etwas bedauerlich ist, da weitere 
inhaltliche Einblicke interessant gewesen wären. Der Autor 
schreibt, dass er verschiedene Daten aus den Quellen in 
seine computerbasierte Auswertung eingespeist hat. Hier 
wäre es gewinnbringend, zu erfahren, welche weiteren 
quantitativen und qualitativen Informationen über die ers-
ten Nachkriegssemester an der CAU sich aus den Quellen 
herausdestillieren lassen und es ist auf weitere Publikatio-
nen Groths zum Thema zu hoffen.

Im vierten Beitrag des Sammelbandes, der aus ihrer 
Bachelorarbeit hervorgegangen ist, beschäftigt sich Imke 
Rüter mit den drei Kieler Medizinprofessoren Julius Edu-
ard Werner Catel, Alfred Schittenhelm und Gerhard Bruno 
Küntscher und der Entwicklung von erinnerungskulturel-

len Debatten zu ihrer Ehrwürdigkeit in Anbetracht ihrer 
nationalsozialistischen Vergangenheit. Die von ihr unter-
suchten Akteure sind neben der Kieler Universität auch die 
Medien sowie die Ratsversammlungen der Städte Kiel und 
Flensburg. Rüter zeichnet die Debatten um die drei Profes-
soren nach, in denen es unter anderem um den Umgang mit 
Gedenktafeln, eine verliehene Ehrensenatorwürde und um 
die Umbenennung von Straßen ging. Sie konstatiert vor al-
lem ab den 2000er Jahren eine »intensive Bereitschaft der 
Universität Kiel zur erinnerungskulturellen Aufarbeitung 
der eigenen Vergangenheit« (S. 115) und arbeitet zugleich 
heraus, wie mediale und städtische sowie universitäre Auf-
arbeitung nicht immer zeitlich parallel verliefen. 

Insgesamt bieten die gehaltvollen und methodisch 
unterschiedlichen Beiträge des Bandes neue Einblicke 
in bisher wenig oder gar nicht untersuchte Forschungs-
felder der Kieler Universitätsgeschichte sowie neue 
Aspekte zu bereits in der Forschung thematisierten In-
halten. Begrüßenswert ist dies umso mehr, als drei der 
vier Beiträge aus Abschlussarbeiten resultieren, deren 
Ergebnisse so der Forschung zugänglich werden. Die auf 
Kiel fokussierten Aufsätze bieten zudem für die zukünf-
tige Diskussion die Möglichkeit einer Kontextualisierung 
und eines Vergleichs der Kieler Situation mit anderen 
deutschen Universitäten und regen damit zu weiteren 
Forschungen, sowohl zu Kiel als auch zum bundesdeut-
schen Kontext, an.

Birte Meinschien
Frankfurt
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